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Hochaiisehnliche  Festversammlung ! 


Lassen  Sie  uns  den  heutigen  Festtag  mit  einem  zweifachen  Freudenruf 
willkommen  heissen :  dass  Friedrich  Schiller  unserem  deutschen  Vaterland 
geschenkt  ward,  und  dass  unsere  Zeit  diesen  Schiller  auch  zu  würdigen  weiss. 
Wir  müssten  uns  des  einen  dieser  Güter  schämen,  wenn  das  andre  fehlte, 
denn  eine  Gnade,  die  vergessen,  verschmäht  oder  mit  lauem  Dank  genossen 
wird,  bringt  dem  Empfänger  Unehre  statt  Segen.  Von  diesem  Vorwurf,  so 
reich  und  dabei  seines  Eeichthums  nicht  auch  werth  zu  sein,  will  unser  deut- 
sches Volk  sich  heute  frei  und  rein  halten.  Es  ist  ein  erhebendes  Bewusstsein, 
dass  an  diesem  Tag  Millionen  deutscher  Brüder  um  Einen  Mann,  um  Ein  Bild, 
um  Einen  verklärten  Geist  wie  um  Eine  Fahne  sich  versammeln,  zum  Zeugniss, 
dass  doch  nicht  alle  und  jede  Einheit  mangelt,  und  zur  Erquickung  nach  dem 
manichfachen  Unmuth,  der  seit  Anfang  dieses  Jahres  auf  jedem  Freund  des 
Vaterlandes  lastete.  Von  der  deutschen  Nordküste  bis  an  Italiens  Grenze,  von 
den  Kheirilanden  bis  an  Oesterreichs  östliche  Marken  lodern  Feuer  in  den  ver- 
schiedensten Gestalten  der  Freude,  und  die  ausgewanderten  Brüder  im  fernsten 
Osten  wie  jenseits  des  Weltmeers  melden  durch  Wort  und  That,  dass  auch  sie 
des  Mitbegründers  deutscher  Geistesbildung  nicht  vergessen  wollen.  Und,  was 
mit  besonderem  Dank  erkannt  sein  will,  die  vielen  Gegensäze,  die  sich  sonst 
innerhalb  Deutschlands  geltend  machen  zu  Deutschlands  Wohl  und  Weh,  sie 
verstummen  heute.  Kein  Norddeutschland  und  Süddeutschland,  kein  Lutherthum 
und  Pabstthum ,  kein  Fortschritts-  und  Erhaltungsstrcit ,  nirgend  ein  Misston, 
laut  genug  um  die  grosse  Harmonie  zu  stören,  nirgend,  so  Gott  will,  ein  Miss- 
brauch  dieses  Freudentages  zur  Kundgebung  von  Parteiansichten! 
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Mich  ruft  mein  Amt  und  ein  Auftrag  unserer  Hochschule  an  diesen 
Ehrenplaz,  den  ich  sonst,  wie  gern!  einem  kundigeren,  würdigeren  Sprecher 
räumen  würde.  Doch  bleibt  mir  die  Hoffnung,  durch  ein  erregtes  Gemüth  und 
warme  Begeisterung  für  den  Helden  unseres  Festes  das  ersezt  zu  sehn ,  was 
Sie  an  hellem  Geist  und  rednerischer  Kunst  vermissen  dürften.  Aber  mit 
seltener  Freudigkeit  (ich  gesteh  es)  folg'  ich  meinem  ehrenvollen  Beruf,  zu 
Schillers  Preis  das  Wort  zu  ergreifen ,  gleich  als  war'  ich  auch  eines  inneren 
Berufes  vor  andern  mir  bewusst.  Denn  ich  gehöre  zu  dem  dünn  gewordenen 
Häuflein  noch  Lebender,  die  sich  rühmen  können,  den  herrlichen  Mann  von 
Angesicht  geschaut,  mehr  noch,  ihn  gekannt,  mehr  noch,  seine  Gunst  und 
Freundlichkeit  genossen  zu  haben.  Das  darf  ich  zu  den  schönsten  Erinnerungen 
meiner  Knabenzeit  zählen ,  sie  sind  mir  zu  einer  Weihe  für  mein  Leben  ge- 
worden. Noch  seh'  ich  ihn,  den  leutseligen  Freund  meines  elterlichen  Hauses, 
so  lebhaft  als  wär'  es  gestern,  wie  er,  ein  hochgewachsener,  etwas  hagerer 
Mann  an  der  Fensterbrüstung  lehnte  und  auf  das  freundlichste  bald  zu  den 
Meinigen,  bald  zu  dem  zehnjährigen  Knaben  sprach,  immer  mit  auffallend  ge- 
senktem Haupte,  so,  wie  ihn  die  Mehrzahl  seiner  berühmtesten  Bildnisse  darstellt, 
aber  nicht  völlig  treu  darstellt;  denn  in  ihnen  macht  diese  seine  Gewohnheit 
den  Eindruck  einer  Schwäche  oder  Müdigkeit,  im  grellen  Widerspruch  mit  der 
militärischen  Haltung,  die  ihm  aus  seiner  Jugendzeit  eigen  geblieben;  in  der 
Wirklichkeit  war  es  nur  seine  Milde  und  Freundlichkeit,  die  sich  durch  jene 
Senkung  des  Hauptes  kund  gab,  sinnbildlich,  als  wolle  er  jedem,  zu  dem  er 
spräche,  freundlich  entgegenkommen  oder  sich  zu  ihm  herablassen;  und  ein 
natürliches  Wohlwollen,  das  stets  um  seinen  Mund  spielte,  bürgte  dafür,  dass 
diess  keine  vornehme  Herablassung  war,  die  durch  das  Bewusstsein  der  Ueber- 
legenheit  zugleich  auch  demüthigt.  Den  guten  Mann  Hess  seine  Erscheinung 
noch  früher  erkennen  als  den  grossen  Mann.  Meines  Entsinnens  verhielt  er 
sich  auch  in  Gesellschaft  troz  seiner  Mittheilungsgabe  doch  mehr  schweigsam 
als  redselig,  nach  der  Art  seines  kernhaften  Volkstammes,  dessen  gründlich 
gebildete  Söhne  so  gern  mehr  zu  sein  als  zu  scheinen  wünschen,  und  es 
vorziehn  im  stillen  zu  denken  und  zu  fühlen,  als  sich  hören  zu  lassen  und  sich 
selbst  sprechen  zu  hören.  Ja,  eine  edle  Schüchternheit  lag  in  seinem  Wesen, 
die  ihn  ebenso  schön  kleidete  wie  jenen  ebenbürtigen  Meister  neben  ihm  dessen 
achtunggebietende  Erscheinung;  eine  Schüchternheit,  die  eine  schwere  Probe 
zu  bestehen  hatte,  als  er  in  einer  fremden  Stadt,  vermeintlich,  ganz  unbekannt, 
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der  Aufführung  seiner  Jungfrau  beiwohnte.  Da  ward  er  dennoch  erkannt,  und 
seine  Anwesenheit  durch  Zuflüsterung  vei-rathen;  und  so  fand  er  beim  Austritt, 
den  er  möglichst  lange  hinausschob,  die  gesammte  Zuschauerschaft  und  noch 
weit  mehr  vor  dem  Hause  in  dichtem  Haufen  versammelt.  Ohne  Verabredung 
öffnete  sich  eine  Gasse,  in  lautloser  Stille  entblösste  sich  jedes  Haupt,  aber 
allen  sagte  ein  richtiges  Gefühl,  dass  ein  stürmisches  Lebehoch  diesen  Mann 
mit  dem  bescheiden  gesenkten  Haupt  mehr  verlezen  als  erfreuen  würde. 

Säss'  ich  nur  im  traulichen  Freundeskreise,  kaum  könnt'  ich  der  Versu- 
chung widerstehn,  mich  in  weiterer  Mittheilung  persönlicher  Ergebnisse  zu  er- 
gehen, mit  einer  Art  Ruhmredigkeit  zu  erzählen,  wie  Schiller  mit  lächelnder 
Bereitwilligkeit  sich  herabliess,  dem  neugierigen,  durch  seine  Güte  keck  ge- 
machten Knaben  die  Geheimnisse  seines  Arbeitstisches  zu  verrathen,  in  wel- 
cher Art  er  die  Geschichte  Teils  auf  die  Bühne  bringen,  ob  er  den  grausen- 
haften Apfelschuss  zur  Anschauung  kommen  oder  nur  erzählen  lassen  werde; 
allein  ich  will  nicht  vergessen,  dass  ich  nur  zu  seiner,  keineswegs  zu  meiner 
Ehre  zu  sprechen  befugt  bin,  und  dass  Erinnerungen,  die  mich  tief  bewegen, 
keine  Anziehungskraft  für  Sie  besizen. 

Schillers  Lebensgang  Ihnen  vorzuführen,  seine  äusseren  Schicksale  wie 
die  allmähliche  Entwicklung  jenes  Geistes,  der  erst  nur  als  massloses  Kraft- 
genie in  die  Welt  eintrat,  und  dann  als  massvoller  Dichtergenius  aus  der  Welt 
schied,  das  wäre  keine  unwürdige  Ausfüllung  dieser  Stunde.  Allein  die  wür- 
dige Aufgabe  verlangt  auch  eine  würdige  Lösung,  der  ich  mich  nicht  gewach- 
sen fühle. 

Aber  noch  weniger  erwarten  Sie  eine  tiefeingehende  Schilderung  von 
Schillers  Geist  und  Wirken.  Sie  wäre  nicht  möglich,  ohne  einen  Standpunkt 
über  dem  Helden  zunehmen  und  eine  Art  Richteramt  zu  verwalten.  Das  mag, 
das  wird  auch  wohl  anderwärts  am  heutigen  Tage  geschehen,  in  den  grossen 
Städten,  die  sich  Mittelpunkte  der  deutschen  Intelligenz  nennen;  immerhin  löb- 
lich, wenn  durch  einen  ebenbürtigen  Geist  und  Mund;  uns  aber  möge  es  nie- 
mand als  Armuthszeugniss  deuten,  wenn  wir  uns  dem  wohlthätigcn  Gefühl 
einer  hingebenden  Bewunderung  überlassen.  Vor  Vergötterung  wollen  wir  uns 
bewahren;  sollten  jedoch  meine  Worte  eine  einseitige,  vielleicht  gar  ungemes- 
sene Bewunderung  verrathen ,  dann  darf  und  wird  ihnen  weniger  meine  persön- 
liche Vorliebe  zur  Entschuldigung,  als  der  Zweck  dieses  Festtages  zur 
Rechtfertigung  gereichen. 


6 


Und  wenn  (um  einem  Lobredner  Dantes  nachzusprechen),  in  jedem  grossen 
Dichter  zwei  Dichter  leben,  deren  einer  allen  Zeiten  und  Ländern  angehört, 
und  sich  zum  Organ  allgemein  menschlicher  Gefühle  und  Zustände  macht,  wäh- 
rend der  andere  das  besondere  Gepräge  seines  Zeitalters  trägt  und  abspiegelt,  die 
Freuden  und  Schmerzen,  die  den  Menschen  seiner  Zeit  gerade  besonders  eigen- 
thümlich  sind,  dann  lebten  gewiss  in  dem  einen  Schiller  jene  zwei  Dichter,  dann 
machte  ihn  diese  Doppelnatur  unwidersprechbar  zu  einem  grossen  Dichter. 

An  diese  Worte  lassen  Sie  uns  einige  Betrachtungen  knüpfen,  wie  Frie- 
drich Schiller  als  ein  grosser  Dichter  in  der  Weltliteratur  dasteht,  und  wie 
er  besonders  als  ein  deutscher  Dichter  wirkte  ,  indem  er  ein  ächt  deutsches 
Herz  von  Natur  zu  seinem  Beruf  mitbrachte  und  theils  unbewusst  theils  mittelst 
seines  hohen  Kunstverstandes  die  Saiten  anzuchlagen  wusste,  die  am  sichersten 
und  tiefsten  in  deutschen  Gemüthern  wiederklingen. 

Es  bedarf  kaum  einer  Rechtfertigung,  wenn  ich  Ihnen  heute  nur  den 
reifen,  geläuterten  Dichter  vorführe,  und  zwar  besonders  den  Bühnendichter, 
weil  Schiller  als  solcher  einen  allgemeinern  Einfluss  geübt  als  selbst  durch  seine 
beliebtesten  Gedichte  und  übrigen  Geisteswerke.  Die  älteren  Werke  seines  noch 
gährenden  Genius  verriethen  nur  die  ihm  inwohnende  Kraft  zur  künftigen 
Meisterschaft.  Allein  bei  seinem  Uebergang  vom  Gesellen  zum  Meister  —  ge- 
statten Sie  mir  dieses  Bild  —  gab  er  der  Welt  ein  seltenes  Beispiel  von  tiefer 
Einsicht  zugleich  und  von  grosser  Seelenstärke.  Seine  Erstlingsdramen,  die 
Räuber  besonders,  hatten  das  damals  sich  verjüngende  Deutschland  in  Feuer  und 
Flammen  gesezt.  Einer  solchen  Kühnheit  der  Gedanken,  einer  solchen  Kraft 
der  Sprache,  einer  solchen  Macht  des  Stoffes  waren  die  Zeitgenossen  des  from- 
men, ruhigen  Geliert  noch  nie  begegnet.  Schiller  erschien  als  der  Heros  und 
Gipfelpunkt  jener  Sturm-  und  Drangperiode,  welche  die  nahenden  Stürme  jen- 
seits des  Rheines  verkünden  halfen.  Die  lauteste  Begeisterung  bei  der  Jugend, 
und  brennende  Ungeduld  nach  neuen  Früchten  desselben  Geistes!  —  nur  bei 
den  älteren  Stimmführern  des  Geschmackes  ein  bedenkliches  Schweigen  oder 
Kopfschütteln.  Da,  mitten  im  Siegeslauf,  stand  der  Gefeierte  plözlich  still, 
als  machte  eben  der  rauschende  Beifall  seinem  Herzen  bange.  Er  trat  zurück 
vom  Schauplaz,  nicht  als  ein  Fliehender,  sondern  um  ein  festes  Lager  zu  schla- 
gen. Er  sagte  sich  selbst,  dass  jene  fessellose  Kraft  und  Eigentümlichkeit, 
der  er  den  schnell  erregten  Jubel  der  Menge  verdanke ,  nicht  den  Beifall  der 
Muse  noch  der  Nachwelt  zu  gewinnen  vermöge.    Viele  Jahre  schwieg  er,  gleich 
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als  hab'  er  sich  erschöpft,  in  Wahrheit  aber,  um  sein  gelehrtes  Wissen  mit 
seinem  schöpferischen  Geist  ins  Gleichgewicht  zu  sezen,  um  die  Philosophie 
auch  schulmässig,  die  Weltgeschichte  auch  gründlich  sich  anzueignen; 
und  besonders  um  sich  mit  jenen  Geistern  der  alten  Welt  vertraut  zu  machen, 
welche  die  Jahrtrusende  bereits  überdauert  und  die  Feuerprobe  überstanden 
haben.  Durch  Versenkung  in  ihr  Wesen  wollte  er  von  ihnen,  den  edlen 
und  strengen  Freund  Körner  an  seiner  Seite,  die  schwere  Kunst  erlernen  ein 
unsterblicher  Dichter  zu  werden  wie  sie,  und  den  wohlfeilen  Ruhm,  als  ge- 
feierte Tageserscheinung  zu  glänzen,  verachten  lernen.  Und  nach  seinen  ernsten 
Studien  steht  er  als  ein  Beispiel  vor  uns,  wie  ein  grosser  Geist  seinen  gleich 
grossen  Vorbildern  einem  Lehrling  ähnlich  folgen  kann,  ohne  an  eigner  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  zu  verlieren.  Denn  als  Schiller  nach  dem  langen 
Schweigen  endlich  mit  seinem  Wallenstein  hervortrat,  da  staunte  die  Welt  über 
die  Umwandlung.  Abgethan  war  das  Wohlgefallen  an  Kraftausdrücken  und 
Ueberschwänglichkeit  und  titanischem  Wesen,  am  Hässlichen  und  Grässlichen, 
an  der  Darstellung  eines  satanischen  Franz  Moor  und  eines  thierischen  Hassan. 
Der  Meister  war  fertig. 

Ob  dieser  wiedergeborene  Schiller  zu  den  grossen  Dichtern  der  Weltge-  - 
schichte  zählt?  Die  Mehrzahl  von  uns  glaubt  daran,  und  wenigstens  spricht 
ihm  keiner  von  uns  einen  Plaz  unter  den  Dichtern  überhaupt  ab.  Allein  die 
Deutschen  müssten  aus  sich  selbst  herausgetreten  sein,  hätte  nicht  beides  seinen 
Widerspruch  gefunden.  Schon  als  Schiller  auf  dem  Höhepunkt  seines  Ruhmes 
stand  und  alles  der  erhabenen  Erscheinung  zujauchzte,  erhoben  sich  Stimmen, 
die  vor  dem  gefährlichen  Irrthum  warnten,  den  Helden  des  Tages  für  einen 
wahren  Dichter  zu  halten,  und  dem  verblendeten  Volk  auf  ihre  Weise  den 
Beweis  vom  Gegentheil  zu  führen  unternahmen.  Und  das  waren  nicht  eben 
verächtliche  Stimmen,  durch  sonstige  Verdienste  nicht  ohne  Einfluss  auf  das 
öffentliche  Urtheil ;  sie  meinten  es  auch  ehrlich  und  wollten  nur  noch  weiser 
als  weise  sein;  daher  schien  es  den  anders  Gesinnten  der  Mühe  werth,  ihnen 
entgegenzutreten;  einein  vor  allen ,  einem,  der  das  Handwerk  gleichfalls  verstand 
und  ein  Recht  hatte,  mitzusprechen:  „Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  Schiller  für 
„ einen  Dichter  und  sogar  für  einen  grossen  Dichter  zu  halten,  wiewohl  die 
„neusten  Imperatoren  und  Dictatoren  unserer  Literatur  versichert  haben,  er 
„sei  keiner.  Es  fragt  sich  nur,  wer  dann  gelten  soll."  Dieser  eine  hiess  Göthe 
und  Hess  sich  so  in  seiner  Weise  vernehmen,  als  er  hocherbaut  von  dem  schon 
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oft  geschauten  Wallenstein  heimkehrte;  den  thatsächlichen  Beweis  fügte  er 
selbst  bei :  „Es  ist  mit  diesen  Stücken  wie  mit  einem  ausgelegenen  Wein ; 
„je  älter  sie  werden,  desto  mehr  Geschmack  gewinnt  man  ihnen  ab."  Ein 
wahres  Wort  und  der  beste  Prüfstein,  um  ein  vortreffliches,  klassisches  Kunst- 
werk von  einem  guten,  löblichen  zu  unterscheiden.  Das  gute  fesselt  den  Leser 
während  der  ersten  Lesung  mehr  als  bei  der  wiederholten,  bei  welcher  der 
oberflächliche  Reiz  der  Neuheit  abgestreift  ist,  während  das  Klassische  oft  an- 
fangs kalt  lässt,  sich  erst  allmählich  dem  Leser  aufschliesst,  dann  aber  ihn 
auch  in  seine  Tiefen  blicken  lässt.,  und  das  treue  beharrliche  Werben  mit  immer 
neuem,  steigendem  Genüsse  lohnt.  Wie  viel  Gutes  entstand  neben  Schiller,  zum 
Theil  nach  seinem  Vorbild  und  in  seinem  Geist,  hat  damals  gezündet  und 
entzückt,  und  ist  nun  spurlos  verschwunden  und  vergessen! 

Wer  jedoch  Schiller  als  D ich t er,  nur  nicht  als  grossen  Dichter  gelten 
lässt,  pflegt  ihn  neben  Göthe  zu  stellen,  und  mit  ihm  zu  messen.  Vermochte 
ein  deutscher  Kunstrichter  sogar  in  Göthe  nur  ein  schönes  Talent,  nicht  einen 
grossen  Geist  zu  erkennen,  so  hat  sein  Urtheil  weniger  Anhang  gefunden  als  das 
Urtheil,  welches  Schiller  unter  Göthe  stellte,  weil  Göthe  ein  reiner,  Schiller  ein 
philosophischer  Dichter,  oder  nur  ein  gereimter  Redner  sei.  Die  weitere  Ver- 
folgung dieses  Ausspruchs  würde  mich  in  ein  Gebiet  verlocken,  das  dem  heu- 
tigen Tag  fern  liegt.  Wollen  wir  uns  nur  an  Göthes  launig  -  ernstes  Wort  er- 
innern: „Wunderliches  Volk,  die  Deutschen!  sollten  doch  froh  sein,  zwei 
„Kerls  zu  besizen  wie  Schiller  ist  und  wie  ich  bin ;  statt  dessen  machen  sie 
„uns  nur  zum  Zankapfel;  und  statt  uns  beide  harmlos  zu  geniessen,  streiten  sie 
„sich  auf  Tod  und  Leben,  wer  von  uns  beiden  mehr  werth  sei!"  Wir  handeln 
weise,  wenn  wir  diesem  Winke  folgen  und  keinen  dieser  Geister  auf  Kosten  des 
andern  preisen.  Gewiss  waren  beides  grundverschiedene  Geister.  Schiller  suchte 
das  Besondere  zum  Allgemeinen,  und  wird  dadurch  allegorisch,  Göthe  schaute 
das  Allgemeine  im  Besondern,  und  erhielt  das  Allgemeine  zugleich  mit;  Schiller 
schuf  seine  Ideale  aus  der  Fülle  seines  Geistes  undGemüthes,  Göthe  entlehnte 
sie  nur  aus  Natur  und  Wirklichkeit  und  gestaltete  sie  nach  seinen  dichterischen 
Zwecken;  Schiller  gefiel  sich  in  schwungvollem  Schmuck,  Göthe  in  natürlicher 
Einfachheit;  Schiller  versenkte  sich  gern  in  die  Tiefen  der  menschlichen  Philo- 
sophie und  stärkte  durch  sie  sein  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  Göthe  ruhte 
lieber  am  Busen  der  von  Gott  geschaffenen  und  schaffenden  Natur,  beschauend, 
ergründend,  geniessend.    Wer  immer  nur  das  eine,  diese  leztere  Art,  gelten 
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lässt  als  wahre  Poesie  —  vielleicht  behält  er  Recht  vor  dem  Richterstuhl  einer 
strengwissenschaftlichen  Kunstlehre;  die  Freunde  der  Kunst  aber  gewinnen  un- 
streitig, wenn  sie  beides,  Schillers  und  Göthes  Weisen,  nur  für  zwei  verschiedene 
Wege  zu  Einem  Tempel  halten  dürfen,  die  so  gleich  berechtigt  und  gleich  an- 
muthig  sind,  wie  es  die  Kunstschönheit  neben  der  Naturschönheit,  wie  es  die 
vollkommene  Männergestalt  neben  dem  gleich  vollkommenen  Frauenbild,  wie  es 
der  Tagesglanz  neben  dem  Sternenhimmel  ist. 

Wunderbar  wohlthuend  bei  der  Grundverschiedenheit  dieser  beiden  Gei- 
ster ist  der  Einklang  ihrer  Seele,  ihre  ungetrübte  Freundschaft.  Jeder  schien 
am  andern  das  zu  verehren,  was  er  an  sich  selbst  vermisste,  und  die  eigene 
Natur  auf  diesem  Weg  ergänzen  zu  wollen.  Solche  Nebenbuhler  ohne  Neid 
sind  ein  wahres  Götterschauspiel.  Auch  weiss  jedermann,  dass  sie  — ■  der  sel- 
tenste Fall  und  die  schwerste  Aufgabe  im  Reiche  der  Dichtkunst!  —  in  ihren 
Schöpfungen  sich  unterstüzten.  „In  Wallensteins  Lager  athmen  Hauche  des 
„Göthe'schen  Lebens,  in  Hermann  und  Dorothea  weht  Schillerischer  Geist." 
Selbst  jene  freiwillige  Unterordnung  des  jüngeren  Meisters  unter  den  älteren 
macht  auf  jeden,  dem  nicht  unbedingte  Freiheit  das  allerhöchste  Gut,  vollkom- 
menes Selbstvertrauen  und  Unabhängigkeitsgefühl  die  erste  Tugend  scheint, 
einen  wohlthätigen,  oft  selbst  rührenden  Eindruck.  Als  zwei  Fürsten,  die  ge- 
meinsam, in  Eintracht,  ohne  Eifersucht  die  deutsche  Dichtkunst  und  deren  Ver- 
ehrer beherrschten,  so  stehen  beide  da  in  der  deutschen  Kunstgeschichte;  so 
sind  sie  in  der  ruhmreichen  Stadt  ihres  gemeinsamen  Wirkens  vom  sinnigen 
Künstler  hingestellt,  auf  Einem  Sockel,  sich  wechselseitig  den  Lorbeerkranz 
zuerkennend ;  so  werden  sie  auch  gemeinsam  in  aller  Zukunft  wandeln  als  zwei 
gleich  grosse  Dichter. 

Was  ihn  uns  Deutschen  noch  besonders  werth  macht,  ist  seine  bürger- 
liche Sittlichkeit.  Andern  Völkern  wird  es  leichter,  über  dem  grossen  Mann 
den  kleinen  Menschen,  über  den  bewundernswerthen  Erfolgen  die  verächtlichen 
Mittel  und  Wege,  über  der  genialen  Ungebundenheit  die  Sünden  gegen  bürger- 
liche Zucht  und  Ordnung  zu  vergessen  und  zu  verzeihen,  und  der  schreiendste 
Meineid  heisst  nur  so  lange  verwerflich,  als  sein  Erfolg  noch  schwankt;  nach 
dem  Erfolg  gilt  er  als  Heldenthat  —  gleich  als  entschuldige  die  Staatskunst, 
gleich  als  adele  der  Gewinnst  das,  was  ohne  das  Gelingen  Abscheu  erregt. 
Anders  fühlt  das  deutsche  Gemüth,  und  es  bedarf  entweder  einer  sittlichen 
Entartung  oder   eines    künstlichen  Aufschwungs   zu   weltgeschichtlichen  An- 
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schauungen,  um  an  eine  sogenannte  höhere  Moral  zu  glauben,  ganz  verschieden 
und  oft  im  Zwiespalt  mit  jener  gemeinbürgerlichen  Sittlichkeit,  die  uns  als 
Knaben  einst  in  der  christlichen  Kinderlehre  eingeprägt  wurde.  War  Schiller 
als  Dichter  ein  Idealist,  der  immer  —  mehr  als  mancher  gut  hiess  —  in  den 
höchsten  Höhen  schwebte,  so  hielt  er  sich  als  Mensch  streng  im  Kreise  der 
bürgerlichsten  Sitte. 

Während  neben  ihm  der  Hofmann,  der  Staatsmann,  der  Weltmann  Göthe, 
mit  äusseren  Gütern  gesegnet  ein  behagliches,  ja  glänzendes  Leben  führte, 
theilte  Schiller  mit  vielen  seines  Gleichen  das  Loos,  bei  der  Theilung  der 
Welt  zu  spät  erschienen  zu  sein ,  und  Künstlers  Erdenwallen  mit  dessen 
irdischen  Entbehrungen  und  Sorgen  darzustellen.  .  Doch  Dank  dem  Schicksal ! 
wenigstens  durfte  er  nie  ein  Gegenstand  des  niederdrückenden  Mitleids  sein, 
wie  es  mancher  Dichter  vor  und  neben  ihm  ohne  Schuld  oder  durch  Schuld  ge- 
worden. Mit  einem  Wort,  er  gab  das  Bild  eines  unbescholtenen  Familienvaters, 
der,  so  wie  andere,  sich  auf  stete  Arbeit  und  ehrlichen  Erwerb  angewiesen  sah, 
und  sein  höchstes  Lebensglück  im  Kreis  einer  ebenbürtigen  Gattin  und  theurer 
Kinder  fand.  Diesen  Stand  und  diesen  Sinn  weiss  der  Deutsche  mehr  als 
manch  anderes  Volk  zu  schäzen,  und  diese  Bürgerlichkeit  seines  Lebens,  von 
ihrem  Zerrbild,  dem  Spiessbürgerthum,  himmelweit  verschieden,  zieht  sich,  ohne 
dem  Schwünge  seines  hochadeligen  Geistes  Eintrag  zu  thun,  wie  der  rothe  Faden 
des  Segels  durch  sein  innerstes  Wesen;  sie  ists,  die  ihn  zu 'unserem  volks- 
thümlichen  Dichter  stempelt.  So  sag'  ich,  nicht:  zu  unserem  Volks- 
dichter; denn  dieser  muss  auch  den  unteren  Schichten  verständlich  sein  und 
herabsteigend  auch  das  rohe  Gemüth  erfassen  können ;  ein  herrlicher  Beruf, 
wenn  er  sich  nicht  beschränkt,  dem  rohen  Geschmack  zu  schmeicheln.  Aber 
das  war  nicht  Schillers  Beruf  und  Kunst.  Seine  Dichtung  spricht  zu  den  Ge- 
bildeten wie  zu  den  Halbgebildeten,  die  nach  weiterer  Bildung  dürsten.  Oder 
gibt  sich  Schillers  Volksthümlichkeit  noch  nicht  genug  in  dem  Sprachgebrauche 
kund,  der  von  selbst,  ohne  von  Wissenschaft  und  Kunstlehre  gebildet  und  fest- 
gesezt  zu  sein,  zur  Herrschaft  gelangt  ist?  Denn  wen  nennen  wir  den 
Dichterfürsten?  Nicht  ihn,  sondern  Göthe.  Und  was  ist  Schiller?  Ihn 
nennen  wir  unsern  Dichter.  Jedem  seine  Ehre,  aber  eine  verschiedene  wie 
sie  jedem  zukömmt!  Der  eine  steht  ehrfurchtgebietend  über  uns  wie  ein  Fürst, 
der  andere  tritt  uns  zugleich  traulich  nahe  wie  ein  Freund. 
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Und  so  wenig  Göthes  hoher  Stand  seiner  Hochachtung  schadete,  so  un- 
bestreitbar half  Schillers  bescheidene  Stellung  ihn  zum  Liebling  seiner  Nation 
machen. 

Steht  so  Schiller  schon  durchsein  äusseres  Leben  und  seine  sittliche  Würde 
der  Mehrzahl  unserer  Nation  näher,  so  mehr  noch  durch  die  ideale  Sittlichkeit  seiner 
Dichtungen.  Es  würde,  wo  nicht  vermessen,  doch  wenigstens  anmassend  lauten, 
für  uns  Deutsche  auf  Kosten  anderer  Völker  eine  grössere  Sittlichkeit  im  Leben 
zu  beanspruchen,  aber  eines  steht  fest:  der  christlichen  Sittenlehre  mit  ihren 
Grundlagen,  Gottesfurcht  im  Herzen  und  Wahrhaftigkeit  im  Handeln,  ist  das 
germanische  Volksbewusstsein  treuer  geblieben  als  unsere  Gränznachbarn  im 
Süden  und  im  Westen.  Denn  diese  halten  wohl  mit  ritterlichem  Sinn  die  Ehre 
höher  als  Gut  und  Leben,  aber  nicht  zugleich,  wie  Sittlichkeit  und  Christenthum 
gebieten,  die  unsichtbare  Ehre  vor  Gott  höher  als  die  sichtbare  vor  den 
Menschen;  ihre  Sitte  bringt  der  persönlichen  Achtung,  wenn  diese  gefährdet 
ist,  unbedenklich  Recht  und  Wahrheit  zum  Opfer,  ohne  Verdammniss  oder 
Missbilligung  fürchten  zu  müssen.  Zu  dieser  Art  Ehrgefühl  darf  kein  Deutscher 
sich  laut  und  ungescheut  bekennen,  ohne  sittenlos  zu  heissen.  Wahrheit,  Ge- 
rechtigkeit, Gottesfurcht  sind  bei  uns  Gott  Lob  noch  Mächte,  die  sich,  wenn 
auch  oft  durch  Handlungen  verlezt,  doch  von  der  Volksmeinung  geehrt,  nicht 
von  der  Kirche  allein  anerkannt  und  gefeiert  sehen. 

Nun  ,  dieser  altdeutschen  Sittenlehre,  die  der  Welsche  von  jeher  als  eine 
hausbackene  belächelte,  der  Herzenseinfalt,  Wahrhaftigkeit  und  Treue,  huldigte 
auch  Schiller,  ihr  Geist  durchzieht  und  beherrscht  jezt  noch  seine  Dichtungen, 
wie  er  im  Leben  ihn  beseelte.  Niemand  von  uns  wird  seine  Götter  Griechen- 
lands, einst  ein  Aergerniss  frommer  Seelen,  unsittlich  nennen,  als  wünsche  er, 
der  Dichter,  eine  Rückkehr  zum  Heidenthum.  Ist's  ja  doch  das  unbestrittene 
Recht  der  Dichtkunst,  des  Bühnendichters  vor  allen,  sich  bis  zur  Täuschung 
in  eine  fremde  Natur,  in  deren  Denken  und  Kühlen  zu  versezen  ,  und  je  mehr 
er  mit  der  Verleugnung  seines  Selbst  täuscht,  desto  grösser  der  Triumph  seiner 
Kunst.  Oder  war  Schiller  etwa  ein  heimlicher  Papist,  weil  er  seinen  Mortiiner 
das  Papstthum  so  hinreissend  preisen  lässt,  wie  es  irgend  ein  Papist  ver- 
möchte? Und  wie  sollen  wir  von  Göthe  denken,  wenn  er,  gleichsam  er  selbst, 
sich  rühmt,  „er  habe  sein  Sach  auf  nichts  gestellt?" 

Man  sagt  dem  deutschen  Geschmack  nach,  er  zeige  mehr  Sinn  für  den 
Stoff  ah  für  die  Form ;   kein  Zauber  der  Verskunst  und  der  Dichterspracho 
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vermöge  ihn  für  einen  nichtigen  Inhalt  zu  entschädigen  oder  mit  einem  un- 
sittlichen zu  versöhnen;  eine  Einseitigkeit  gewiss,  falls  das  Urtheil  richtig,  doch 
keine  mehr  beklagenswerthe,  als  ihr  GegentheiL,  die  Ueberschäzung  der  schö- 
nen Form  zum  Schaden  des  sittlichen  Inhalts:  denn  das  Schöne  bildet  den 
Schmuck  des  irdischen,  das  Gute  zugleich  den  endlichen  Zweck  des  ewigen 
Lebens. 

Diesem  Bedürfniss  des  vaterländischen  Geschmacks,  überall  einen  sittli- 
chen Hintergrund  zu  erkennen,  nicht  blos  anschauliche  Sittengemälde ,  sondern 
Stoffe  mit  sittlichem  Gehalt  und  Endziel  sich  vorgeführt  zu  sehn,  diesem  ent- 
sprach der  achtungswerthe  Iffland,  mit  dauerndem  Erfolg,  so  sehr  er  auch 
nach  Stoff  und  Form  auf  dichterische  Schwungkraft  verzichtete;  demselben 
Bedürfniss  trozte  ein  phantasiereicherer  Bühnendichter,  dessen  Namen  zu  nen- 
nen an  einem  Schillerfest  nicht  ziemt;  er  mit  seiner  bald  unverholenen,  bald 
übertünchten  Unsittlichkeit  wirkte  seiner  Zeit  auf  die  rohe  Lachlust  und  die 
weinerliche  oder  gleissnerische  Empfindsamkeit.  Für  Schiller  blieb  der  Ruhm 
vorbehalten,  eine  höhere  Aufgabe  zu  lösen.  Ifflands  Jäger  hatten  Unterhaltung 
und  Befriedigung  gewährt;  Schillers  Räuber  hatten  den  stürmischen  Beifall  der 
leidenschaftlichen  Jugend  errungen;  Schillers  Wallenstein  aber  sezte  alles,  Alt 
und  Jung,  die  Männerwelt  und  die  Frauenwelt,  die  Kunstkenner  und  die  Kunst- 
freunde und  alles  was  ausser  dem  Heiteren  und  Schönen  zugleich  auch  für  das 
Erhabene  Empfänglichkeit  besass,  in  eine  neue,  fast  unbekannte  Bewunderung 
und  Begeisterung.  Dess  war  ich  selbst  Zeuge,  kein  eidesmündiger  freilich; 
ich  wohnte  als  Knabe,  neben  des  sizenden  Schillers  Knie  stehend,  der  Auf- 
führung bei.  Und  spricht  sich  diese  Begeisterung  heute  nicht  mehr  so  laut 
aus,  wie  vor  sechzig  Jahren,  so  hat  sie  jezt,  seit  ihrem  Gegenstand  der  über- 
wältigende Reiz  der  überraschenden  Neuheit  abgeht,  nur  an  Ruhe  zugenom- 
men, ohne  in  Lauheit  überzugehn  ;  sie  gleicht  einer  gereiften  Frauenschönheit, 
welcher  naturgemäss  die  frischen  Reize  der  aufblühenden  Jungfrau  fehlen. 

Heiterkeit  suchen  wir  im  Lustspiel,  ein  ernsteres  Lebensbild  im  Schau- 
spiel, aber  im  Trauerspiel  eine  Stimmung,  die  durch  die  xlnschauung  des 
Lebens  uns  über  das  Leben  erhebt.  Schiller  hat  sich  in  allen  drei  Aufgaben 
mit  Glück  versucht,  im  Trauerspiel  aber  den  Kranz  gewonnen.  In  seinen 
Meisterstücken  lässt  er  das  Walten  einer  göttlichen  Gerechtigkeit  erscheinen, 
welche  keiner  menschlichen  Verschuldung  hindernd  entgegentritt,  aber  auch 
keine  Schuld  ungestraft  lässt,  zum  erhebenden  Trost  für  den  Beschauer,  dass, 
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so  lange  Gott  lebt,  das  Böse  nie  einen  dauernden  Sieg  über  das  Gute  davon- 
trägt. So  wenig  dieser  künstlerische  Zweck  eine  Schablone  für  alle  Trauer- 
spiele aller  Völker  und  aller  Zeiten  sein  soll,  in  den  Schillerischen  zeigt  er  sich 
insgesammt  als  gemeinsamer  Leitstern.  Diese  fromme  Seelenstimmung  dient 
einer  noch  erhabneren  Sittlichkeit,  als  welche  das  vollendetste  Schauspiel  dar- 
stellen kann  und  darf,  und  findet  im  deutschen  Volk  noch  immer  einen  frucht- 
baren Boden.  Es  dient  uns  zur  Gemigthuung,  dass  der  falsche  Piccolomini 
mit  der  Verödung  seines  Hauses  seine  heuchlerische  Freundschaft  büsst,  hart 
genug  büsst,  um  noch  schwerer  bestraft  zu  erscheinen,  als  sein  verrathener 
Freund,  und  dass  die  herzlose  Königin  von  England  am  Schluss,  alsbald  nach 
ihrem  unrechtmässig  errungenen  Triumph  über  die  gemordete  Schwester,  ver- 
lassen von  ihren  Freunden,  ihrer  Ehre,  ihrer  Seelenruhe  dasteht;  denn  jede 
Schuld  rächt  sich  auf  Erden. 

Aber  wer  verbürgt  uns,  dass  Schiller  mit  dieser  erhabenen  Kunstauf- 
fassung neben  der  kleinen  Zahl  von  Kunstkennern  auch  die  Masse  der  blosen 
Kunstfreunde  hingerissen  hätte?  Dass  es  geschah,  das  war  das  Werk  jenes 
zweiten  in  demselben  Schiller  lebenden  Dichters,  der  —  wie  ich  im  Eingang 
gedachte  —  die  aufgeregten  Gefühle  seiner  Mitwelt  theilte  und  in  das  Leben 
und  die  Gegenwart  eingriff.  Er  athmete  die  Luft  jener  Zeit,  welche  die  über- 
rheinische Umwälzung  vorbereitete,  mit  dieser  verlief  und  ihr  zunächst  folgte. 
Die  Verkennung  und  Leugnung  der  allgemeinen  Menschenrechte,  von  manchem 
Fürsten  jener  Zeit  ungestraft  geübt,  von  vielen  Völkern  rettungslos  erduldet, 
empörte  sein  Gemüth  und  erhielt  sein  Blut  in  Wallung.  Er  bekannte  sich  zu  den 
Freisinnigen  seiner  Zeit;  handgreiflich  genug  in  der  Art,  wie  Kosinsky  sein 
haarsträubendes  Schicksal  erzählt,  das  ihm  nur  eine  unbeschränkte  Tyrannen- 
macht zu  bereiten  vermochte ;  dann  wie  des  deutschen  Fürsten  gedacht  wird,  der 
seine  eignen  Unterthanen  um  schnödes  Gold  verkaufte,  um  auswärtigen  Machtha- 
bern  im  heissen  Africa  oder  jenseits  des  Weltmeers  für  fremde  Zwecke  zu  dienen, 
zu  bluten  und  zu  sterben ;  ein  unglaublicher  Greuel,  der  auch  in  des  geistesver- 
wandten Schubart  Liedern  wiedertönte  und  jedes  freie  Herz  empörte.  Diesem 
allgemeinen  Gefühl  der  Entrüstung  und  der  stillen  Sehnsucht  nach  Befreiung 
und  vernünftiger  Freiheit  gaben  Schillers  Erstlingsdramen  lauten  Ausdruck. 
Das  zündete;  thatsächliches ,  auch  ohne  die  damals  schon  verbrauchten  Schlag- 
wörter von  Freiheit  und  Gleichheit  und  allgemeinen  Menschenrechten.  Ruhiger 
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zwar  gestaltete  sich  derselbe  Freiheitssinn  in  seiner  Altersreife ,  maassvoller 
erschien  er  in  seinen  Meisterwerken ;  aber  niemals  hat  er  seinen  glühenden  Hass 
gegen  Gewaltherrschaft  verleugnet,  weder  im  Don  Carlos,  der  den  Gewissens- 
zwang befehdete,  noch  im  Wallenstein,  der  die  Jesuitenherrschaft  am  Kaiser- 
hofe und  die  Eigensucht  des  Kaisers  selbst  ins  Licht  stellte,  noch  im  Teil, 
seinem  Schwanengesang,  der  die  Schmach  einer  Fremdherrschaft  zur  An- 
schauung brachte,  gleich  als  wollte  er  für  die  Befreiungskriege  vorbereiten, 
noch  ehe  die  Knechtung  vollendet  war.  Was  diese  Bühnenhelden  in  Schillers 
Auftrag  aussprechen,  das  sind  vielfach  theils  prophetische  Worte,  die  unter 
unsern  Augen  sich  allgemach4  erfüllen,  theils  fruchtbare  Samenkörner,  die  für 
uns  aufgehen;  sie  sollen  und  werden  uns  ewig  an  den  Sämann  erinnern,  und 
uns  gegen  ihn  dankbar  für  seinen  Antheil  an  der  Neugestaltung  unserer  Zeit 
finden. 

Wenn  also  Schiller  durch  die  Sittlichkeit  seiner  Stoffe  und  deren  Behand- 
lung seine  Deutschen  befriedigt,  verlangt  er  vielleicht  dafür  desto  mehr  Nach- 
sicht mit  den  Mängeln  seiner  Form? 

Wohl  hat  es  auch  da  nicht  an  strengen  Richterstimmen  gefehlt,  die  seine 
Sprache  schwülstig,  seine  Verse  nachlässig,  seine  Reimkunst  unrein  nannten. 
Sie,  Verehrteste,  erwarten  hier  keine  Prüfung  oder  Widerlegung  dieser  An- 
klagen. Angenommen,  nicht  zugestanden,  sie  wären  gegründet,  und  Schillers 
Verskunst  besässe  nicht  die  vollendete  Rundung  von  Platens  Muse,  was  dann? 
Wie  Shakespeares  kräftiger  Mercutio  die  Fechter  hasst,  „die  nach  dem 
„Rechenbuch  fechten,"  so  sehn  wir  auch  in  Schiller  keinen  Dichter,  der  nach 
dem  Rechenbuch  Verse  baute  und  reimte.  Und  doch  —  wie  viele  seiner  Verse 
leben  im  Munde  seines  Volkes,  und  erfreuen  jeden  durch  ihren  Wohlklang  nicht 
minder  als  durch  ihren  Tiefsinn.  Er  war  kein  grosser  Sprachforscher,  kein 
umfassender  Sprachenkenner,  kein  gelernter  Musiker  noch  Metriker,  und  doch 
besass  er  eine  natürliche  Gewalt  über  die  Sprache  wie  wenige,  und  eine  Be- 
redsamkeit, die,  um  mit  und  nach  ihm  selbst  zu  sprechen,  bald  „mit  süsser 
„Rede  schmeichlerischem  Tone  lockte,"  bald  „einen  Donnerkeil  im  Munde  führte." 
Und  wie  im  grossen,  so  wusste  er  mit  dieser  Kunst  der  Rede  auch  durch  die 
unscheinbarsten  Mittel,  jedoch  auch  dann  kraft  seiner  Bekanntschaft  und  eigenen 
Gleichartigkeit  mit  dem  deutschen  Gemüth  und  dessen  Tiefen,  stets  den  unmit- 
telbarsten Weg  zum  Herzen  zu  finden.  Wenn  Wallenstein  seinen  zärtlich  ge- 
liebten Freund  bei  sich  zurückzuhalten  bemüht  ist:  „Max,  bleibe  bei  mir,  geh 
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„nicht  von  inir,  Max!"  und  dann:  „Max,  du  kannst  mich  nicht  verlassen! 
„ich  mags  und  wills  nicht  glauben,  dass  mich  der  Max  verlassen  kann,"  da 
fühlt  sich  jedes  Gemüth  ergriffen  von  dieser  gehäuften,  an  sich  entbehrlichen 
Wiederholung  des  geliebten  Namens.  So  ist's,  mein'  ich;  warum  es  so  ist, 
den  Grund  dieses  Zaubers,  der  uns  rührt,  den  mag  die  Wissenschaft  der  See- 
lenkunde enthüllen.  Soll  ich  nun  noch  die  unvergleichliche  Kunst  erwähnen, 
wie  er  in  den  Dramen  vaterländischen  Stoffes  auch  die  eigensten  Eigenheiten 
der  deutschen  Sprache  treu  und  wirkungsreich  vernehmen  lässt?  wie  Wallenstein 
und  seine  Generale  in  derb  deutscher  Redeweise  sprechen,  und  Teils  Landsleute 
in  ungewohnten  Ausdrücken,  die  den  Schweizer  anheimeln,  und  den  Nicht- 
schweizer  mitten  in  die  Schweiz  versezen?  und  das  alles  mit  Tact  und  mit  Mass, 
ohne  je  die  Würde  des  Drama  zu  verlezen,  und  ohne  die  Absicht  merken  zu 
lassen,  die  verstimmen  würde? 

Auch  die  Frauenideale,  die  Schiller  wetteifernd  mit  Göthe  schuf,  ge- 
wannen ihm  die  Herzen  des  deutschen  Volkes,  nicht  blos  der  deutschen  Frauen- 
welt. An  Verehrung  des  schönen  Geschlechts  blieb  auch  das  Alterthum  nicht 
zurück,  und  im  Ruhme  ritterlicher  Huldigung  und  Ergebenheit  glaubte  auch 
das  Romanenthum,  in  Frankreich  besonders,  uns  rauheren  Germanen  eher  voran 
als  nachzustehn.  Und  doch,  welch  ein  Unterschied  in  dieser  Verehrung!  Jene 
feiern  mit  Vorliebe  die  weibliche  Schönheit  und  anderes  was  den  Mann  vergnügt, 
und  darum  weil  es  den  Mann  vergnügt;  hierin  erkennen  sie  den  Hauptwerth 
des  Weibes,  und  darum  verlohnt  sichs  in  ihren  Augen  um  die  Frauengunst 
mit  jeglichem  Opfer  zu  werben.  Unendlich  höher  achten  wir  das  weibliche 
Geschlecht.  Zwar  will  auch  unser  Dichter  die  Frauen  darum  geehrt  wissen, 
weil  sie  „himmlische  Rosen  ins  irdische  Leben  flechten,"  aber  nicht  darum 
allein;  nicht  blos  um  das  was  sie  thun,  auch  um  das  was  sie  sind,  was  sie 
an  und  in  sich  sind.  Die  unergründliche,  seelenvolle,  innige,  sinnige  Natur 
des  weiblichen  Gemüthcs,  seine  selbstlose,  aufopferungsfreudige,  unendliche 
Liebe,,  seine  innerliche  Schönheit,  neben  welcher  der  grösste  Liebreiz  samtWiz 
und  Geist  und  Geistesbildung  nur  als  leichte  Zugabe  erscheint,  —  sie  ist  das, 
was  Schiller  mit  Göthe  und  mit  der  Romantik  wetteifernd  am  liebsten  ins 
Auge  fasst.  Aber  lassen  Sie  mich  bei  dieser  leisen  Andeutung  eines  uner- 
schöpflichen Stoffes  stehn  bleiben,  und  nur  den  Namen  Thekla,  für  die  „sich  das 
„Spiel  des  Lebens  heiter  ansieht,  weil  sie  den  innern  Schaz  im  Herzen  .trägt, 
„und  die,  wenn  sie  es  gemustert,  zu  ihrem  schönem  Eigenthum  zurückkehrt" 
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oder  die  Namen  Elisabeth  von  Frankreich  und  Johanna  von  Orleans,  ja  selbst 
die  edle  Büsserin  Maria  von  Schottland  nennen.  Diese  Gestalten  mögen  Zeugniss 
geben,  wie  Schiller  das  Frauenherz  in  seinen  tiefsten  Tiefen  kannte  und  ehrte, 
und  es  mit  ebensoviel  Liebe  als  Kunst  von  seinen  schönsten  Seiten  darstellte. 

Schillers  deutsches  Wesen  in  dessen  ganzer  Eigenthümlichkeit  machte  ihn 
zum  verständlichen  und  leicht  zugänglichen  Liebling  seines  Volks,  nicht  blos 
der  Hochgebildeten.  Doch  war  ihm  Deutschland  nicht  die  Welt,  deutsche  Dicht- 
kunst nicht  ein  vollgültiger  Ersaz  für  all  das  Treffliche,  was  auch  die  Fremde 
bot.  Desshalb  verleugnete  er  zu  Zeiten  die  eigene  Schöpferkraft,  um  verwandte 
Geister  des  Auslands  und  der  Vorzeit  bei  uns  einzubürgern;  Athens  Euripides 
und  Britanniens  Shakespeare,  Frankreichs  Racine  und  Italiens  Gozzi  hielt  er 
werth,  auch  unter  uns  neben  ihm  und  Göthe  und  Lessing  zu  glänzen.  So  that 
er  das  seinige,  um  das  Deutschthum  vor  jener  Selbstüberschäzung  und  jener  Ein- 
seitigkeit zu  bewahren,  die  an  unseren  westlichen  Nachbarn  sich  mit  Beschränkt- 
heit ihres  Blickes  und  Schönheitssinnes  gerächt  hat  und  ferner  rächen  wird, 
bis  sie  ihrem  stolzen  Glauben  an  den  französischen  Geschmack  als  den  einzig 
wahren  entsagen,  und  nach  Deutschlands  Beispiel  auch  fremder  Grösse  ein  un- 
befangenes Auge  zuwenden.  Wenn  Schillers  eigene  Schöpfungen  ihm  einen 
Werth  verleihen,  den  wir  bewundern  wie  eine  Himmelsgabe,  so  zählt  ihm  seine 
Uebertragung  des  Makbeth  und  der  Phädra  zugleich  als  ein  Verdienst,  mit 
dem  er  auch  seine  ächtdeutsche  Natur  bekundet  hat,  und  für  das  wir  ihm 
Dank  schulden. 

Hier  steh'  ich  am  Ziel  meines  Vortrags,  mit  nichten  an  der  Gränze 
meines  Stoffes.  Das  Endziel  ward  mir  gesteckt  theils  durch  das  Gefühl,  nicht 
zu  Ihrem  Lehrer,  nur  zum  Dolmetsch  ihrer  Empfindungen  hierher  berufen 
zu  sein,  theils  durch  das  Bewusstsein,  dass  der  Erschöpfung  eines  Stoffes 
auch  die  Sättigung  folgen  würde,  eine  Sättigung,  die  so  leicht  zur  Ueber- 
sättigung  führt. 

Waren  meine  bisherigen  Worte  bestimmt,  in  Ihrer  aller  Herzen,  Ver- 
ehrteste, wohlthätige  Erinnerungen  an  unsern  Meister  hervorzurufen,  so  darf 
ich  zum  Schluss  auch  ein  besonderes  Wort  an  Sie  richten,  theure  Commilitonen, 
einen  herzlichen  Wunsch  für  Sie,  eine  dringende  Bitte  an  Sie,  oder  auch,  was 
meinem  Lehrerberuf  zusteht,  eine  freundliche  Ermahnung.  „Halten  Sie  unsern 
„Friedrich  Schiller  auch  fernerhin  in  Ehren ,  Ihr  Lebenlang !."  Nennen  Sie  diese 
Aufforderung  keine  unnöthige ,  gleich  als  wenn  Ihre  Ansicht  bereits  unerschütter- 
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lieh.  Ihr  Gefühl  unwandelbar  sei.  Denn  wer  steht,  der  sehe  zu,  dass  er  nicht 
falle !  Ihr  Geist  und  ganzes  Wesen  ist  noch  in  der  Entwickelung  begriffen, 
in  einem  Werden  ;  um  das  wir  gestandenen  Männer  Sie  beneiden  dürften,  wenn 
nicht  auch  das  Alter  und  der  Stillstand  seinen  Werth  behauptete.  Gar  schön 
ist's,  alt  sein;  nicht  alt  sein,  ist  gleichfalls  schön,  sagt  ein  alter  Dichter.  Aber 
wehe  Ihnen,  wenn  Sie  im  zwanzigsten  Lebensjahr  das  bereits  erreicht  hätten, 
was  uns  Fünfzigern  und  Sechzigern  wohl  ansteht,  Festigkeit  und  Abgeschlos- 
senheit in  jeder  Lebensansicht.  Sie  sind  zu  altersreif,  um  dieses  Wort  misszu- 
verstehen  oder  zu  missdeuten.  Einer  festen  Grundlage  bedarf  jeder  aufstei- 
gende Prachtbau,  und  auch  ein  geistiges  Streben  kann  fester  Grund  säze  nicht 
entbehren;  aber  wenn  Ihr  ganzes  Wesen  einem  bereits  fertigen  Gebäude  gliche, 
so  wäre  das  Unnatur,  und  Sie  hätten  damit  aufgehört  jung  zu  sein.  Endloses 
Streben  ist  alleiniges  Leben. 

Sie  sind,  mein'  ich,  grossentheils  in  Umgebungen  gross  geworden,  in 
denen  Friedrich  Schiller  noch  als  grosser  Dichter  galt,  als  geeignet,  unsere 
deutsche  Jugend  erziehen  und  die  deutsche  Welt  erfreuen  zu  helfen.  Herweghs 
berühmtes  Wort:  „Wozu  Schiller  und  Göthe  noch  für  uns?"  hat  wenigstens 
in  den  Gegenden,  die  wir  übersehen,  keinen  Wiederhall  gefunden,  keinen  Er- 
folg erlebt.  Allein  wie  leicht  führt  Ihre  Fortbildung  oder  Ihr  Beruf  Sie  in 
Kreise,  wo  Herweghs  Wort  auf  Gleichgesinnte  stiess,  die  Ihre  Liebe  und  Be- 
wunderung ein  blindes  Vorurtheil  aus  der  Knabenzeit  schelten.  Da  gilt  es, 
sich  nicht  irren  lassen  in  seiner  Jugendliebe.  Allein  der  Gefahr,  an  ihr  irre  zu 
werden,  dürfen  Sie  nicht  ausweichen.  Und  da  ziemt  und  hilft  es  nicht,  das 
Ohr  zu  verschliessen,  sich  hinter  das  Gefühl  zu  verschanzen,  die  Gleichberechti- 
gung des  verschiedensten  Geschmacks  einzuräumen  und  so  einen  schnellen 
Frieden  zu  schlicssen.  Denn  ich  wiederhole  Ihnen,  es  sind  nicht  eben  schlechte 
Leute,  die,  unfähig  sich  zu  des  Dichters  Grösse  zu  erheben,  ihn  nur  anbellen 
und  in  den  Staub  ziehn  möchten;  nein,  es  gab  lange  vorHerwegh,  es  gibt  und 
■wird  auch  ohne  sein  Losungswort  noch  künftig  Männer  geben,  die  von  einem 
festen  Standpunkt  aus  in  ehrenvollster  Ueberzeugungstreue  seine  Dichtungsweise 
befehden,-  ohne  sie  darum  zu  verachten.  Gegen  diese  gilt  es,  wenn  Sie  dem 
Freund  ihrer  Jugend  treu  zu  bleiben  wünschen,  gewappnet  zu  sein.  Die 
glühendste  Begeisterung  schüzt  Sie  da  nicht,  Sie  müssen  das  Schlachtfeld 
gründlich  kennen,  um  den  Waffen  des  gegnerischen  Geschmacks  Stand  zu  hal- 
ten.    Um  das  zu  können ,  dazu  bedarf  es  mancher  Wissenschaft  und  Bildung, 
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vor  allem  aber  einer  nicht  blos  flüchtigen  Jugendbekanntschaft  mit  dem  Dichter 
selbst,  nein,  einer  vertrauten  Lebensfreundschaft,  mit  ihm,  der  den  Geist  im- 
mer neu  belebt  und  belehrt,  und.  dem  Gemüth  um  so  inniger  sich-anschliesst, 
je  treulicher  wir  ihm  anhangen  und  je  zudringlicher  wir  ihn  suchen.  Verschmä- 
hen Sie  das  nicht,  meine  Freunde!  erringen  Sie  die  Herrschaft  über  das,  was 
er  uns  gab,  dann  wird  das  was  er  war,  sein  Geist,  wenn  auch  keine  Herr- 
schaft über  Sie,  doch  einen  Einfluss  auf  Sie  üben,  der  sich  als  Wohlthat  und 
Förderung  fühlt.  Wer  dem  „wunderbaren  Mädchen  aus  der  Fremde,  das  die 
„Herzen  weit  zu  machen  versteht,"  nicht  Unterhaltung,  sondern  Bildung  danken 
will,  der  darf  wohl  ihre  verschiedenen  Gebiete  durchwandern,  Dichter  aller 
Art  begrüssen,  mit  vielen  Freundschaft  schliessen,  aber  will  er  nicht  durch 
ewiges  Wandern  selbstv  ein  Heimathloser  werden ,  dann  muss  er  irgendwo  auch 
sich  eine  ständige  Hütte  bauen,  muss  zu  wenigen  oder  auch  nur  zu  Einem  als 
zu  seinem  erkorenen  Liebling  und  erprobten  Herzensfreund  für  und  für  zurück- 
kehren. Schiller  ist  für  viele  dieser  Eine  geworden  und  geblieben,  und  ich  selbst 
weiss,  was  und  wieviel  ich  meinem  sechzigjärigen  Umgang  mit  ihm  verdanke, 
jenem  Dichter  und  Menschen,  dessen  innerstes  Wesen  sein  Freund,  der  Dichter- 
fürst, mit  Einem  heut'  allenthalben  wiedertönenden  Worte  malt: 

AVeit  hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  fesselt,  das  Gemeine. 

Ihnen,  meine  Freunde,  gönneich  die  gleiche  wohlthätige  Erfahrung;  diese 
sich  in  Wirklichkeit  anzueignen,  steht  in  Ihrer  Hand. 

O  möchte  dieser  Tag  mit  seiner  weitverbreiteten  Feier  den  alten  Glauben 
bewähren,  dass  der  lauten  Begeisterung,  wenn  sie  zugleich  eine  lautere  ist, 
eine  Ansteckungskraft  inwohne!  Lassen  Sie  wenigstens  uns,  verehrte  Anwe- 
sende, die  wir  aus  unserm  Dichter  Nahrung  sogen,  aus  ihm  bald  wohlthuende 
Heiterkeit,^  bald  künstlerischen  Genuss,  bald  erhebende  Erbauung  schöpfen, 
uns,  die  wir  ihm  heute  unsere  Huldigung  darbringen,  lassen  Sie  uns  alle,  alle, 
so  lange  wir  leben,  für  Friedrich  Schiller  Propaganda  machen,  zu  unserer 
eigenen  Freude,  zum  Frommen  des  nachwachsenden  Geschlechts,  und  zu 
Deutschlands  Ehre. 


